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               Eigentlich sind die Boscolos aus dem Piemont eine große, glückliche Familie: Auf vier Etagen leben drei Generationen in leicht chaotischer Harmonie zusammen. Doch eine Nachricht aus den USA bringt sie alle gehörig ins Schwitzen: Großtante Antonias Enkel Jeremy kommt beruflich nach Mailand und soll für eine Weile im Haus leben – in Antonias Wohnung im 2. Stock.

               Die ist allerdings seit Jahren heimlich an Lorenzo vermietet. Und dass Lorenzo ausziehen muss, verbietet sich von selbst, denn zum einen ist Stella Marina unsterblich in den attraktiven Untermieter verliebt, und zum anderen hat Tante Giulietta gerade das Halbfinale von »Let’s Dance« mit ihm erreicht.

               Da hilft nur die ein oder andere Schwindelei, die das Chaos im Haus höchsten ein kleines bisschen vergrößert …
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               Folge eins

            Da ist sie. Die Dritte in der Schlange.
Stella Marina an der vierten Kasse des Coop-Marktes in der Via Gemelli del Gol nimmt innerlich Haltung an. Es ist nicht das erste Mal, dass Ludovica Roberti hier einkauft, und auch nicht das erste Mal, dass sie an der Kasse von Stella Marina landet. Vorausgesetzt, es ist Zufall und es steckt nicht die Absicht dahinter, ihr unter die Nase zu reiben, dass sie Lorenzos Verlobte ist. Rivabella ist eine kleine Stadt und dieser Coop der einzige. Aber Kassen gibt es sechs, und mit etwas gutem Willen könnte man die ihre meiden.
Jetzt trennt sie nur noch ein Kunde von Ludovica, und Stella Marina muss sich sehr zusammenreißen, um so zu tun, als sähe sie sie nicht, bis sie direkt vor ihr steht. Wie hypnotisiert fixiert sie den alten Mann, der zwei Kartons Tafelwein, eine Packung Stracchino und ein Netz Kartoffeln auf das Band legt. Der Alte lächelt sie unsicher an. Kann doch wohl nicht wahr sein, denkt er, dass dieses hübsche Mädchen, das noch keine dreißig Jahre alt ist, mich mit solcher Inbrunst anstarrt. Bestimmt spielt ihm sein hoher Blutdruck einen Streich. Die schöne Kassiererin folgt ihm mit ihrem Blick wie eine Katze einer Eidechse, und erst als der klapprige Rentner, ein ehemaliger Busfahrer, bezahlt, seine Einkäufe in der Tüte verstaut und sich von der Kasse entfernt hat, zieht Stella Marina es vorsichtig in Betracht, sich der Existenz der nächsten Kundin bewusst zu werden. Und das auch nur mit einem Ausdruck größter Verwunderung: Na so etwas, da ist ja noch jemand …
»Ciao! Wie geht’s?«, trällert Ludovica, wie immer mit zehn Ausrufezeichen in der Stimme.
»Gut, danke. Und dir?«
Ludovica lädt eine Reihe äußerst irritierender Artikel auf das Band: eine Flasche Ferrari Brut, eine Packung Krebsschwänze, Brie, Speck, tiefgekühlten Blätterteig, eine Tube Veet-Enthaarungscreme für die Bikinizone, einen Deodorantstift. Vorbereitungen für einen romantischen Abend zu zweit?
Noch im selben Moment gibt Ludovica eine Antwort auf die unausgesprochene Frage.
»Heute Abend gibt’s Blätterteigröllchen mit Speck und Brie und danach Risotto mit Krebsschwänzen. Wir haben zwar nichts Besonderes zu feiern, aber du weißt ja … dann muss man solche speziellen Anlässe eben selbst kreieren.«
Stella Marina lächelt stumm.
»Also dann, ciao, vielleicht sehen wir uns später noch … Alvise und Giulietta kommen zum Apéro. Wenn du Lust hast, schau doch auch vorbei.«
»Danke, aber ich bin mit Freunden verabredet.«
Ludovica hebt eine Augenbraue, zahlt und geht.
Stella Marina verharrt einen Moment wie in Trance, bis die nächste Kundin sie sanft aus ihrer Umnachtung holt.
»Würde es Ihnen eventuell etwas ausmachen, meinen Einkauf in die Kasse zu tippen, bevor der Laden hier schließt?«
 
In exakt demselben Moment, in der Kleinstadt Bridgeton, New Jersey, schüttelt Antonia Capece, geborene Ballarin, auf das Heftigste den Kopf in Richtung ihrer Tochter Nancy. Die Augenbrauen gerunzelt und abwehrend mit beiden Händen fuchtelnd, versucht sie deutlich zu machen, dass sie die Sache vollkommen anders sieht.
»Aber wieso ein Hotel oder ein Bed and Breakfast? Wir haben doch die Wohnung in Rivabella!«
Nancy durchfuhr es wie ein Blitz. »Die Wohnung in Rivabella! Existiert die überhaupt noch?«
Antonias Stiernacken bebt bejahend.
»Ich hab sie nie verkauft und auch nicht vermietet. Laut dem Sohn meines Cousins hätte man viel zu viel reinstecken müssen. Also, wenn sie für Jeremy gut genug ist … dafür ist sie schließlich da.«
Beider Blicke wenden sich Jeremy zu, der fröhlich lächelnd erwidert: »Klar gebe ich mich damit zufrieden. Solange es annähernd fließend Wasser dort gibt?«
 
Stella Marina hat ihre Schicht beendet und nimmt ihr Fahrrad vom Ständer. In flottem Tempo radelt sie durch die begrünten Straßen von Rivabella und überquert die Piazza mit dem Park, ohne die nähere Umgebung des »Pink Flamingo« auch nur eines Blickes zu würdigen. Dort läuten sie gerade die Happy Hour ein. Ihr schlägt keine einzige glückliche Stunde mehr, seit Lorenzo in den zweiten Stock der Via delle Magnolie Nummer 11 gezogen ist. Das heißt, in den ersten Tagen, als der neue Mieter sie bei jeder Begegnung auf der Treppe mit einem gewissen Blick voller Intensität bedachte, auf den sie mit einem noch intensiveren Wummern ihres Herzes reagierte, da konnte sie noch einigermaßen von Glück reden. Doch eines Abends, eines schrecklichen Abends vor ein paar Wochen, war er, der Ingenieur Lorenzo Bonvicini, in Begleitung einer Brünetten mit kurzen Haaren am Tor erschienen, gerade als Stella Marina ihr Fahrrad an die Buche lehnte. Und dann hatte er ihr die Dame auch noch vorgestellt, der unsensible Klotz.
»Ciao, Stella Marina. Wie geht’s? Das ist Ludovica, meine Freundin. Ludo, das ist Stella Marina, die Tochter meines Vermieters.«
»Tatsächlich? Du heißt wirklich Stella Marina?«
In dem Moment war ihr das Fahrrad aus der Hand gerutscht und direkt auf den linken Fuß geknallt. Der heftige Schmerz hatte es ihr zum Glück erspart, eine Antwort geben zu müssen. Lorenzo hatte das Fahrrad aufgehoben, und nach einer Reihe konfuser Dankeslaute ihrerseits waren sie ins Haus gegangen und hatten dort getrennt ihren Weg fortgesetzt. Die beiden zu Fuß in den zweiten Stock. Sie im Aufzug in den vierten.
Normalerweise nahm Stella Marina den Aufstieg immer voller Elan in Angriff, doch an jenem Abend hätte sie mit diesem unglückseligen Paar nicht einmal eine Treppenstufe gemeinsam beschreiten wollen.
An diesem Abend hingegen eilte sie rasch die Stufen hinauf, spannte bei jedem Schritt vorbildlich die Bauchmuskeln an, doch gerade als sie schwungvoll in den dritten Stock einbiegen will, geht die Tür auf, ihre Cousine erscheint und streckt gebieterisch einen Finger in die Höhe.
»Komm einen Moment rein, ich muss mit dir reden.«
»Claudia, geht das auch morgen? Ich bin hundemüde und würde vor dem Essen gern noch duschen.«
»Vergiss die Dusche, Stemarì! Die Familie ist in Gefahr!«

               Folge zwei

            Maddalena checkt noch einmal ihren Instagram-Account. Nichts. Noch immer nicht mehr als fünfhunderteinundvierzig Follower. Was für ein Elend. Ihre Karriere als Influencerin will einfach nicht anlaufen. Dabei sind diese selbst gehäkelten Babysöckchen in Regenbogenfarben, die ich gestern gepostet habe, doch megamäßig, denkt sie. Wenn die nicht Trendsetter werden bei den Mädels jenseits der achtzig …
Wie ist es möglich, dass sich keine Sponsoren bei ihr melden?
Noch immer fixiert sie ungläubig besagte wunderbare Babysöckchen, als sie hört, wie die Wohnungstür zufällt und vom Eingang her eine Art heftiges Flüstern an ihr Ohr dringt.
»Claudiaaaaa! Wer ist das?«
»Schrei doch nicht so, Nonna! Das ist Stella Marina.«
»Hat sie die Lakritzbonbons dabei?«
Stella Marina tritt in den Türrahmen zum Wohnzimmer.
»Nein, Nonna, heute keine Lakritzbonbons. Aber ein Mandeltörtchen habe ich noch in der Tasche, wenn du willst.«
»Spinnst du!«, keift Großmutter Maddalena. »Das ist doch purer Zucker! Ich hab schließlich Diabetes!«
»Das stimmt nicht, du hast keinen Diabetes, und außerdem sind die Lakritze auch Zucker pur. Und jetzt entschuldige mich, Stemarì und ich haben was zu besprechen.«
Claudia zerrt Stella Marina in die Küche und schließt die Tür.
»Erinnerst du dich an Cousine Antonia aus New Jersey?«
»Wer?«
»Cousine Antonia, die Tochter von Großtante Rosaura.«
»Hör mal, Claudia. Ich bin müde und deprimiert. Ich will nichts weiter als duschen und den Mond anheulen, sobald er aufgeht. Ich habe keine Lust auf unsere Familiengeschichte, nicht jetzt.«
Stella Marina schickt sich an, aufzustehen, aber Claudia drückt sie ohne große Umstände wieder zurück auf den Stuhl. Man beachte den Unterschied zwischen den beiden Cousinen. Stella Marina bringt gerade mal zarte fünfzig Kilo auf die Waage, und die auch noch verteilt auf eine Körpergröße von einem Meter siebzig. Claudia hingegen ist ein eher kompaktes Modell, sprich: fünfundsechzig Kilo auf einen Meter sechzig. Allerdings fünfundsechzig Kilo betörende Kurven, dazu Haare in wechselnden Farben und strahlend blaue Augen, die ihrem Blick eine verführerische Exotik verleihen. Wenn Claudia Stella Marina auf den Stuhl drückt, dann setzt die sich.
»Also. Jeremy, der Enkel von Tante Antonia, kommt nach Italien, um hier zu arbeiten, und will in die Wohnung.«
»Die Wohnung? Welche Wohnung?«
»Die, die nicht mehr da ist, Schätzchen. Die im zweiten Stock.«
 
Ohne auch nur die geringste Ahnung von der Bedrohung zu haben, die sich über dem Haus zusammenbraut, in dem sie alle wohnen, schlürfen der Ingenieur Lorenzo Bonvicini und Alvise Boscolo, Betreiber eines Fitnessstudios und Personal Trainer, genüsslich ihren Boulevardier, das heißt einen Negroni mit Whisky statt mit Gin. Der Cocktail ist momentan schwer angesagt.
Giulietta hat ihn gemixt, Alvises Gattin. Als Hausfrau ist sie spezialisiert auf alles Überflüssige. Ein Risotto zu kochen, das sollte man von Giulietta lieber nicht verlangen. Tätigkeiten wie ein Bad zu putzen oder den Wäscheschrank neu einzuräumen übersteigen vollends ihre Fähigkeiten – sie hat nicht mal einen, einen Wäscheschrank –, aber wenn es darum geht, Cocktails zu mixen, Blumen in einer Vase zu arrangieren und die Farbe der kleinen Seifen auf der Gästetoilette auszuwählen, dann wächst sie über sich hinaus. Dimitri und Natasha, ihre beiden Kinder, tragen die seltsamsten Kombinationen am Leib und müssen selten ein Pausenbrot in der Schultasche mit sich herumschleppen.
Giulietta und Ludovica genießen indes einen etwas lieblicheren Aperol Spritz und unterhalten sich tuschelnd in einer Ecke, während sich das Gespräch der beiden Männer um ein handfesteres Thema dreht: Sport. Alvise versucht Lorenzo zu überreden, sich in seinem Fitnessstudio anzumelden.
»Und, hast du dich jetzt entschieden?«, flüstert Giulietta unter dem schützenden Vorhang ihres himmelblauen Ponys hervor.
»Ich weiß nicht, Giuli. Die Methoden kommen mir ein bisschen veraltet vor.« Ludovica steht unter Druck. Sie hat Mühe, nicht zu laut zu werden, damit die Männer nicht mitbekommen, was sie sagt. Nicht ein Trällern, nicht ein akustisches Ausrufezeichen. Die reinste Härte für sie.
»Die Methoden sind deswegen alt, weil sie noch immer funktionieren«, betont Giulietta in dem für sie typisch kreativen Umgang mit der Wahrheit.
»Ja, aber für mich persönlich ist das demütigend.«
»Ach was! Auf das Ergebnis kommt es an, liebste Freundin.«
Ludovica seufzt. »Ich weiß nicht, wir werden ja sehen … heute Abend bekoche ich ihn jedenfalls … ich habe Spumante besorgt …«
In dem Moment tritt Alvise zu den Frauen.
»Giuli, gehen wir? Die Kinder haben bestimmt Hunger.«
»Keine Sorge, ich habe ihnen eine Schüssel Cashewnüsse hingestellt. Denen geht’s gut.«
 
Auch an diesem kalten Märztag senkt sich die Nacht wieder über Rivabella. Das Frühjahr lässt auf sich warten, aber schließlich befinden wir uns im Norden Italiens, in der Nähe der Berge, und hier dauert es, bis eine Jahreszeit die nächste ablöst. Die Magnolien in der Via delle Magnolie sind noch nicht aufgeblüht, nicht einmal die besonders großen vor der Hausnummer elf. Stella Marina steht am Fenster im vierten Stock und betrachtet den Mond. Allerdings ohne zu heulen. Zu viele Gedanken gehen ihr durch den Kopf. Und wenn tatsächlich dieser Jeremy auftaucht und die Wahrheit ans Licht kommt?
Aber dann zuckt sie mit den Schultern und erinnert sich wieder an den Rat von Anna aus Die Eiskönigin: Stell dich deinen Problemen Schritt für Schritt. Der erste Schritt besteht jetzt darin, herauszufinden, ob Ludovica nach Hause geht oder dableibt, um bei Lorenzo zu schlafen. Denn wenn sie geht, heißt das, dass ein Zusammenleben noch lange nicht in Sicht ist, und solange sie nicht zusammenleben, besteht Hoffnung. Daher macht sie es sich auf der Fensterbank bequem und stützt den Kopf in beide Hände. Müde, wie sie ist, schläft sie in dieser Haltung ein wie die Kinder in der Schulbank.
Als sie wieder aufwacht, ist es zwei Uhr morgens. Sie hat einen total steifen Nacken und wird wohl nie erfahren, ob Ludovica an diesem Abend gegangen oder geblieben ist.

               Folge drei

            Es ist Sonntag, als Stella Marina am nächsten Morgen erwacht. Zum Glück ist der Coop von Rivabella kein Ipermercato, sondern nur eine kleine Filiale, die sich am Sonntag an das dritte Gebot hält und den Feiertag heiligt. Stella Marina kann also länger im Bett liegen bleiben, unter verschwenderischem Einsatz eines nach sizilianischen Zitrusfrüchten duftenden Duschgels ausgiebig duschen, eine Pflegespülung für die Haare auftragen, in Ruhe frühstücken und sich nebenbei wieder der Lektüre von Jenseits der Wirbel von Elinor Glyn widmen, einer Autorin aus der Herz-Schmerz-Reihe von Rosa Salani. Stella Marina hat diese fesselnde, inzwischen jedoch leider eingestellte Buchreihe bei einem ihrer häufigen Ausflüge an einen Stand mit antiquarischen Büchern auf der Piazza Guevara entdeckt; ein wenig ähneln die Liebesromane der Salani denen der Harmony, nur dass deren Heldinnen weitaus eleganter sind.
Die Heftchen ermutigen sie und lassen sie hoffen: In ihnen werden die Ludovicas dieser Welt schonungslos von den Stella Marinas besiegt, und die Ingenieure namens Lorenzo verlieben sich ausnahmslos in die schöne Bewohnerin im vierten Stock. Stella Marina verschlingt die dritte Scheibe Brot mit Butter und Sardellenpaste und seufzt. Zu ihrem Leidwesen bedroht nicht nur Ludovica ihre eventuelle Romanze mit Lorenzo, jetzt mischt sich da auch noch diese Cousine Antonia aus New Jersey ein.
Und außerdem muss sie sich beeilen: Die gesamte Familie Boscolo ist zum Mittagessen in die Wohnung von Giuseppe und Jolanda geladen, um Kriegsrat zu halten.
 
Punkt dreizehn Uhr, Esszimmer im Erdgeschoss des Wohnhauses in der Via delle Magnolie Nummer 11. Um den großen, rechteckigen, ausziehbaren Esstisch von Ikea sind versammelt Giuseppe und Jolanda Boscolo, der ältere Sohn Alvise mit Frau Giulietta und den Kindern Dimitri und Natasha, die jüngere Tochter Stella Marina, Großmutter Maddalena, Giuseppes Mutter, und die Nichte Claudia.
In der Mitte des Tisches befindet sich ein doppelstöckiges Backblech voll mit Nudelauflauf, den Großmutter Maddalena gerade fotografiert, um ihn auf Instagram zu posten, in der Hoffnung, er möge ihrer noch kaum existenten Karriere als Influencerin einen ordentlichen Schub geben.
Schließlich ergreift nun Mutter Jolanda, die in der Lage ist, zwei Dinge gleichzeitig zu tun, das Wort: Kohlenhydrate zu verteilen und die Hilfe des Herrn anzuflehen.
»Das Beste«, sagt sie, während sie zehn Zentimeter im Quadrat an Nudelauflauf auf Natashas Teller häuft, »wäre es, wenn dieser Jeremy krank werden würde, sodass er nicht fahren kann. Und das sage ich deswegen, weil es besser ist, als wenn das Flugzeug in den Ozean stürzt und wer weiß wie viele arme Teufel, die nichts damit zu tun haben, vielleicht sterben müssen.«
»Tante.« Claudia fasst bereits zum zweiten Mal nach. Die Geschwindigkeit, mit der sie Nahrung konsumiert, ist legendär. »Völlig sinnlos, dass wir hier herumsitzen und hoffen, Jeremy möge der Schlag treffen oder so was. Wir sollten uns besser überlegen, was zu tun ist, wenn er bester Gesundheit hier eintrifft.«
»Wer ist Scheremiii?«, brüllt Dimitri. Der Fünfjährige steckt in einem grünen Drachenkostüm, dem einzigen noch halbwegs sauberen Kleidungsstück an diesem Morgen in seinem Schrank.
»Das ist ein Cousin, der in Amerika wohnt, mein Herzblatt. Der Sohn von Nancy, der Tochter von Antonia, der Enkelin der Großtante Rosaura.«
»Und was will er?«, erkundigt sich Natasha, acht Jahre alt, ein hässliches kleines Mädchen mit Brille. Ihr Genmaterial wird wohl auf immer und ewig ein Geheimnis bleiben in dieser Familie voll ausnahmslos schöner Menschen.
»Kinder, nehmt eure Teller, ich schalte euch den Zeichentrickfilm ein, ihr könnt auf der Couch essen.« Giulietta sähe es gerne, wenn dieses Mittagessen noch vor vier Uhr zu Ende ginge, denn um diese Uhrzeit hat sie eine Verabredung, zu der sie sich nicht verspäten darf, und so hofft sie, dass die Unterhaltung rasch auf den Punkt kommt, wenn sie die Kinder woandershin verfrachtet. Noch immer dreht sich alles um diesen amerikanischen Verwandten, der im Anmarsch ist. Als ob das so eine Tragödie wäre. Vielleicht ist er ja ganz ansehnlich.
Sobald die Kinder vor einer für sie unverhofften Doppeldröhnung Paw Patrol: Helfer auf vier Pfoten untergebracht sind, fasst Giuseppe noch einmal die Situation für diejenigen unter ihnen zusammen, die noch gewisse Informationslücken haben.
»Gestern hat Antonia mit der Nonna telefoniert und ihr erzählt, dass ihr Enkel Jeremy aus beruflichen Gründen nach Italien kommen wird. Die eröffnen eine Starbucks-Filiale in Mailand, und er organisiert das Ganze. Er braucht eine Wohnung, aber soweit ich das verstanden habe, ist er so ein Umweltschützer oder wie man das nennt, auf jeden Fall ein Anhänger von diesem Mädchen mit den Zöpfen, und deswegen will der blöde Kerl nicht in Mailand wohnen, sondern in einem Kaff in der Nähe, und dieser blöden Kuh von Antonia, entschuldigt den Ausdruck, meine Damen, ist nichts Besseres eingefallen als der zweite Stock hier bei uns.«
Bleiernes Schweigen senkt sich über die Tafelrunde. Denn alle wissen nur zu gut Bescheid, wie das gelaufen ist mit dem zweiten Stock. Alle, bis auf eine.
»Entschuldige mal, Giuseppe, aber im zweiten Stock liegt die Wohnung, die an Lorenzo vermietet ist. Was hat diese Antonia damit zu tun?«, will natürlich prompt Giulietta wissen.
»Jetzt hör mal gut zu, Giuli«, setzt Giuseppe mit kaum verhohlener Ungeduld zu einer Erklärung an. »Bei der Aufteilung des Erbes von Urgroßvater Florindo ist diese Wohnung an die amerikanische Cousine gegangen. Sie wollte sie vermieten, aber wir haben ihr erzählt, dass die Türen und Fenster marode sind, dass im Bad die Rohre lecken, dass die Fliesen erneuert werden müssen, dass sich das Parkett wölbt und dass es außerdem Mäuse und Kakerlaken gibt.«
»Ich war von vornherein dagegen«, protestiert Alvise.
Jolanda ignoriert die Bemerkung ihres Sohns und gießt sich lieber ein schönes Glas Gewürztraminer ein. »Und deshalb hätte Antonia einen Haufen Geld in die Wohnung stecken müssen, um sie zu vermieten. Damit belassen wir es besser.«
Giulietta starrt ihre Familie fassungslos an und fühlt sich wie ein kreuzbraves Mädchen aus Palermo, das dahinterkommt, dass es einen Cousin des Mafiabosses Badalamenti geheiratet hat.
»Ihr habt sie betrogen!«
»Na klar doch.« Jolanda nimmt den Zahnstocher aus dem Mund, mit dem sie gerade ein Fitzelchen Wurst hervorgepult hat. »Die Wohnung ist super, und wir haben sie immer vermietet, seit zwanzig Jahren. Immer schwarz natürlich«, fügt sie stolz hinzu. »Nie irgendwelche Kontrollen, nie ein Problem. Und jetzt will uns diese Knalltüte den Spaß verderben!«
»Nächste Woche schon«, präzisiert Claudia düster. »Was machen wir jetzt, Leute?«
»Wir müssen den Ingenieur rauswerfen«, lautet die einfache und praktikable Lösung aus Giuseppes Mund.
An dieser Stelle springt Stella Marina auf und enthüllt jählings das in ihr schlummernde Temperament einer Schützefrau.
»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, verkündet sie. »Lorenzo zieht nicht aus. Gebt mir fünf Minuten, ich finde eine Lösung.«
»Tick, tack, tick, tack«, zählt ihre Cousine und deutet auf die große Pendeluhr über der Anrichte. »Zehn Sekunden sind schon um.«

               Folge vier

            Stellt euch eine Päonie vor«, fordert Lehrerin Giulebba Gormiti sie auf. Giulietta schließt die Augen, sieht aber nichts aus dem einfachen Grund, weil sie keinen blassen Schimmer hat, wie eine Päonie aussieht. Sie hätte besser noch einen raschen Blick in ein Pflanzenbuch werfen sollen, bevor sie sich in den Sonntagskurs »Blumenmeditation« einschrieb. Die Schlichtheit der Margerite, die Schüchternheit des Veilchens, die Gefühlskälte der Tulpe – mit diesen Übungen war sie noch einigermaßen klargekommen … alles simple Gewächse. Aber die Päonie?
»Die Päonie oder der große Bluff«, erklingt Giulebbas Singsang. »Die Päonie, oder auch Pfingstrose, die sich als Rose ausgibt, allerdings ohne deren Duft. Pfingstrosen – üppig und wunderschön anzuschauen, aber reine Fassade wie operierte Titten.«
Besäße Giulietta auch nur einen Hauch von Kritikfähigkeit, fände sie diese Schlussfolgerung ein wenig geschmacklos. Aber die hat sie nun mal nicht. Außerdem ist sie mit ihren Gedanken woanders und landet über den Umweg der Pfingstrose als Sinnbild für Lug und Trug zwangsläufig beim Mittagessen mit der Familie. Das Mittagessen, dem sie gerade noch rechtzeitig entfliehen konnte, um Punkt vier Uhr das Zentrum für Polynatürliche Meditation zu erreichen, und bei dem sie dahinterkam, dass ihre Familie – wie die Pfingstrose und vielleicht sogar noch stärker – Lüge und Betrug zu ihrer Lebensmaxime erhoben hat. Und deshalb, denkt sich Giulietta, ist es nicht schlimm, wenn auch ich sie ein wenig hinters Licht führe.
 
Im selben Moment, in einer Kleinstadt in New Jersey, ist das zu betrügende Zielobjekt der Familie Boscolo in einem öffentlichen Park unterwegs. Joggenderweise und in Begleitung seiner Mutter.
»Bist du sicher?«, fragt Nancy, eine Frau, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen scheint und es nicht im Geringsten nötig hätte, joggen zu gehen, sich stattdessen lieber ein Hobby zulegen sollte, um etwas auf die Rippen zu bekommen. Sticken zum Beispiel.
»Aber ja doch. Mir gefällt die Vorstellung, eine Wohnung ganz für mich allein zu haben.«
Das also ist Jeremy, die Bedrohung. Ein junger, sommersprossiger Mann, die sind zumindest das Erste, was an ihm auffällt. Tausende von Sommersprossen im Gesicht, auf den Armen, vielleicht auch auf den Beinen, wären die nicht von orangefarbenen Härchen bedeckt. Orangefarben auch die Wimpern, die Augenbrauen, die Haare, die Augen. Trotzdem ist er kein hässlicher Kerl, außer man ist allergisch gegen diesen Farbton.
»Aber das muss die reinste Bruchbude sein!«
»Mir egal. Im Gegenteil, mir ist es sogar lieber, wenn die Wohnung ein bisschen in die Jahre gekommen und nicht so supermodern ist.«
»Alt wäre ja noch okay, Liebling, aber die Bude ist total heruntergekommen.«
»Du weißt doch, dass ich ein begeisterter Heimwerker bin, Mamma. In meiner freien Zeit macht es mir sicher einen Heidenspaß, meine neue Bleibe herzurichten.«
Jeremy ist, trotz dieser Behauptung, nicht schwul, denn kurz darauf treffen wir ihn wieder, in Gesellschaft von Debra Lou, seiner Freundin. Sie sind gerade dabei, eine geschmackvolle Garnitur luxuriöser Koffer zu packen. Debra Lou spielt Schlagzeug (Rock ’n’ Roll, Typ Amanda Palmer) und schleudert deshalb vollkommen wahllos ein Teil nach dem anderen in den Koffer, ohne Rücksicht zu nehmen auf die Angstzustände, die sie bei ihrem Verlobten damit auslöst.
»Schatz, ich brauch diesen polypenartigen Luftentfeuchter nicht!«
»In Norditalien ist es feucht. Cynthia hat mir erzählt, dass es in ihr Zimmer geregnet hat, als sie in Verona gespielt haben.«
»Cynthia ist doch permanent zugedröhnt, Schatz. Die lebt in einer Parallelwelt … Nein, nicht die Büste von dem Erzengel Gabriel, die auf keinen Fall! Die ist viel zu schwer.«
»Das ist dein Karma. Ohne das kannst du nicht verreisen. Hätte der Erzengel Gabriel damals nicht Mohammed auf einen Kaffee eingeladen, gäbe es jetzt kein Starbucks.«
Jeremy zerrt den Entfeuchter, die Büste und ein Glas Erdnussbutter wieder aus dem Koffer.
»Das kann man auch vor Ort kaufen.«
Debra Lou schnaubt.
»Mit dir Koffer zu packen macht überhaupt keinen Spaß. Ich spüre böse Schwingungen.«
Jeremy hält inne und nimmt seine Freundin in den Arm. »Warum kommst du denn nicht einfach mit, Süße? Wenigstens eine Zeit lang?«
Debra Lou versetzt ihm einen leichten Tritt gegen das Schienbein. »Weil ich nicht deine Geisha bin. Bloß weil du wegfährst, soll ich mitkommen? Wo sind wir denn, im Alten Testament?«
Jeremy schüttelt den Kopf, aber jetzt ist seine Freundin erst recht in Fahrt.
»Ich habe mein eigenes Leben. Meine eigenen Prioritäten! Ich muss die Schlagzeugadaption der Pathétique von Tschaikowsky einstudieren. Und das soll ich alles sausen lassen, nur um dir hinterherzulaufen? Nächsten Monat habe ich ein Konzert in Tampa. Versuch ja nicht, mir das auszureden!«
Und Türen knallend verlässt sie die Wohnung. Jeremy seufzt und holt auch noch die Überbrückungskabel für das Auto aus dem Koffer.
 
Giulietta ist nicht das einzige Mitglied der Familie Boscolo, welches an diesem Sonntagnachmittag meditierend in sich geht. Oder, anders gesagt, für Menschen, die eher zum Drauflosreden als zum Nachdenken neigen, sind die Boscolos heute reichlich einsilbig. Sie haben sich zum Kaffeetrinken in den Garten um den steinernen Tisch unter der Magnolie gesetzt, und während Dimitri und Natasha mit ihren Rollern im Haus umherflitzen, brüten die versammelten Erwachsenen vor sich hin und zerknüllen Bonbonpapierchen. Die von Stella Marina vorgeschlagene Lösung hat einen gewissen Charme, ist aber auch riskant, so viel steht fest. Sollte dieser Jeremy kein kompletter Idiot sein, könnte es schiefgehen. Und wer sollte ihnen schon mit Sicherheit sagen können, dass Jeremy ein kompletter Idiot ist?
»Genügend«, wirft Giuseppe, der sich als treuester Verbündeter seiner Tochter entpuppt hat, gerade ein. »Cousine Antonia ist keine Leuchte, und sie hat Bartolomeo Capece geheiratet, der einen Kropf hatte. Die mit einem Kropf, die sind doch alle ein bisschen plemplem, oder?«
»Aber ihre Tochter Nancy hat einen Amerikaner geheiratet«, wendet Jolanda ein.
»Umso schlimmer«, meint Giuseppe.
»Und außerdem«, kommt Claudia ihrer Cousine zögernd zu Hilfe, »ist seit dem Tod von Urgroßvater Florindo jede Menge Zeit vergangen. Die kennen sich mit den Stockwerken doch gar nicht mehr aus … zweiter, dritter, vierter … die haben doch keine Ahnung.«
»Keine Ahnung?« Alvise schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Ihr spinnt doch alle. Es gibt Urkunden, Lagepläne, Unterschriften. Testamentszusätze, was weiß ich, notarisch beglaubigte Dokumente! Ein Testament ist schließlich keine Bagatelle. Wir landen noch alle im Knast!«
»Willst du lieber auf tausend Euro Miete im Monat verzichten? Du mit deinem Fitnessstudio, das kurz vor der Pleite steht?« Normalerweise fasst Stella Marina ihren Bruder mit Samthandschuhen an, doch in diesem Fall geht ihr seine Tugendhaftigkeit gehörig gegen den Strich, und so fährt sie die Krallen aus. Alvise murrt, widerspricht aber nicht.
Ein klarer Widerspruch hingegen kommt von Großmutter Maddalena, mit der ihre ganze Unternehmung steht und fällt. Mit spitzem Finger zeigt sie auf Stella Marina und verkündet: »Noch so eine will ich nicht in der Wohnung haben. E basta!«
Stella Marina öffnet den Mund, um ihr eine entsprechende Antwort zu geben, schließt ihn aber sofort wieder. Und mit ihr auch alle anderen, als die kleine Tür zum Garten aufgeht und der ahnungslose Lorenzo Bonvicini erscheint.

               Folge fünf

            Ähnlich der Pfingstrose repräsentiert auch Lorenzo Bonvicini, der Ahnungslose, eine Form des spontanen, von der Natur hervorgebrachten Betrugs. Mit den dunklen Locken, seinen tiefschwarzen Augen, dem bernsteinfarbenen Teint, dem festen, aufrichtigen Blick und den breiten, aber nicht zu breiten Schultern könnte man ihn für einen südamerikanischen Schönling halten, jederzeit bereit, sich für ein Ideal zu opfern. Stattdessen ist er ein Sohn des nördlichen Piemont, zu irgendwelchen Opfern keineswegs imstande, dafür umso mehr auf die Verteidigung seines hedonistischen Lebensstils bedacht.
Ungefähr sechs Monate bevor diese Geschichte hier ins Rollen kam, nutzte er zu diesem Zweck eine kurze Abwesenheit seiner damaligen Verlobten Chiara aus und machte sich unter Mitnahme all seiner Sachen aus der gemeinsamen Wohnung aus dem Staub. Als Chiara von einem Besuch bei ihrer Mutter in Domodossola wieder nach Hause zurückkehrte, fand sie außer einem freundlichen Brief, in dem Lorenzo ihr mitteilte, dass er für ein beschauliches Leben zu zweit nicht geschaffen sei, auch reichlich Platz in Schränken, Kommoden und Bücherregalen vor.
Und noch weniger für ein Leben zu dritt. Das hatte sich Lorenzo wenige Stunden zuvor, ehe er anfing, seine Kleidung aus den Schränken zu räumen, noch gedacht, als er ganz unten in dem Kosmetikeimer auf einen gnädigerweise negativen Schwangerschaftstest stieß. Und den hatte er auch nur durch Zufall gefunden, als er den Inhalt des Eimers zum Wegwerfen in eine Plastiktüte kippte. Das also war der Dank dafür gewesen, dass er zur Haushaltsführung etwas hatte beitragen und Chiara damit überraschen wollen, die Wohnung sauber und den Abfalleimer geleert zu hinterlassen.
Lorenzo weiß bestens, dass aus einem negativen Schwangerschaftstest nur allzu schnell ein positiver werden kann. Und dann hätte sie ihm irgendeine schwachsinnige Geschichte aufgetischt, wie sie sich übergeben und die Pille wieder ausgekotzt hatte, dieses eine Mal, als sie die Muscheln gegessen hatten … und schon wäre es passiert. Aus und vorbei. Ein für alle Mal hätte sich der Vorhang vor seinem Leben als freier Mann gesenkt.
Doch der Vorhang hat sich nicht gesenkt, und Lorenzo hat eine neue Wohnung in der Via delle Magnolie Nummer 11 gefunden. Und in Ludovica eine neue Verlobte, die anscheinend wenig Interesse an stabilen Verhältnissen hat. Oder zumindest redet er sich das ein.
Das Leben schenkt ihm ein Lächeln an diesem frühlingshaft lauen Sonntag im März. Morgen wird er wieder zur Arbeit gehen, als Techniker bei Brioschi, da, wo der berühmte Kaffee hergestellt wird. Doch heute ist er ein freier Mann und bereitet sich darauf vor, in den Genuss eines kurzweiligen, wenn auch verbotenen nachmittäglichen Zeitvertreibs in Gesellschaft einer gutwilligen Angestellten von Brioschi zu kommen. Ludovica ist mit ihren Freundinnen in das Einkaufszentrum La Trota Blu gefahren, seine Eltern hat er bereits zum Mittagessen gesehen, und jetzt ist das Leben dran.
Er holt sein Fahrrad, das er am selben Ständer wie Stella Marina abgestellt hat, nickt den Boscolos mit einem Lächeln zu, bedenkt die wunderhübsche Schwester, mit der er sich früher oder später intensiver beschäftigen wird, mit einem schmachtenden Blick, und weg ist er. Schön und falsch wie ein Goldtaler aus Schokolade.
 
Kaum ist Lorenzo verschwunden, nimmt Großmutter Maddalena den Faden exakt dort wieder auf, wo sie unterbrochen wurde. Abermals zeigt sie mit spitzem, bebendem Finger auf Stella Marina und bekräftigt ihre Aussage.
»Ich will die nicht in der Wohnung haben!«
»Mamma, das ist die einzige Lösung.« Giuseppe macht ein ernstes Gesicht. Dasselbe Gesicht wie sein Vater, dasselbe Gesicht, das Maddalena sechzig Jahre lang in Abhängigkeit hielt, bis der Herr im Himmel ihr den Gefallen tat, sie zur Witwe zu machen. »Stella Marina zieht zu dir und Claudia in die Wohnung, und dem Enkel von Antonia geben wir die im vierten Stock.«
»Die Mansarde? Aber der will eine Wohnung haben, keine Dachkammer!«
»Nonna, der ist Amerikaner. Die hausen doch in Schachteln. Für die ist unsere Mansarde ein Palast.«
Alvise wirft seiner Cousine einen ärgerlichen Blick zu. »Claudia, du weißt doch rein gar nichts! Du glaubst, Amerika zu kennen, nur weil du dir Friends anschaust.«
»Mag sein.« Jolanda ergreift nur selten das Wort, aber wenn, dann hören ihr alle zu. »Wir haben keine Zeit, uns etwas Besseres zu überlegen. Das war eine gute Idee von Stella Marina, und die müssen wir jetzt umsetzen. Sollte der Typ sich querstellen, schustern wir eben irgendein falsches Dokument zusammen. Darum wird Claudia sich dann kümmern.«
Claudia arbeitet als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei. Daher das Vertrauen in sie.
»Aber ich will nicht noch eine von diesen Weibern in der Wohnung haben! Vergesst nicht, das Haus gehört mir! Ich schmeiß euch alle raus.«
Überwältigt von dieser Wahrheit, verstummen die Boscolos. Es stimmt, das Haus gehört Großmutter Maddalena. Und keine Frage, wenn sie wollte, könnte sie sie alle rauswerfen.
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